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1   In der Scheune

Etwa zwei Stunden früher als Zed das Haus verlies, tönten 
durch Michis Keller sanfte K-Pop-Klänge. Die untergehende 
Sonne sorgte mit ihren letzten Strahlen für ein kuschliges 
Licht. Michi und Mai machten es sich auf dem Bett bequem 
um eine Serie zu schauen. Sie hatten den ganzen Nachmittag 
damit verbracht, sich in die Homepage des Ordnungsamtes 
zu hacken und es schließlich auch geschafft, das Foto von 
Scheerles Wasserverschwendung zu platzieren. 
 Michi war im Glücksfieber. Er hatte bisher keinen Men-
schen gehabt, mit dem er sich über die geheime Welt der 
Nullen und Einsen austauschen konnte. Und jetzt war da 
Mai, die traumhaft schöne Mai, die nicht nur seine Leiden-
schaft fürs Programmieren teilte, sondern noch dazu auch 
seine Leidenschaft und Zuneigung erwiderte, die er ihr als 
Kerl entgegen brachte.
 Michi legte seinen Arm um Mais Schulter und sie nahm 
seine andere Hand und legte sie auf ihren Bauch. Die Serie 
startete und eine Weile verfolgten sie aneinandergeschmiegt 
die Handlung. Doch lange konnte Michi nicht stillhalten. Der 
Duft von Mai und ihre warme Weichheit liessen ihn ganz 
kribblig werden und seine Finger ganz krabblig. Sie gingen 
auf Entdeckungsreise durch das fantastisch schöne Mailand.
 Mai lies es sich gern gefallen und kraulte Michis Nacken. Als 
Michis Hand sanft die Wölbung ihres Busens berührte, er-
griff Mai seufzend sein Handgelenk. Sie zog die Hand nicht 
fort, aber stoppte die zärtliche Bewegung und flüsterte: 
„... wenn dein Vater wieder reinkommt!“
 Michi stöhnte leise. Diese Gefahr machte es noch etwas auf-
regender, aber die Erinnerung daran, wie sein Vater beim 
letzten Mal reingeplatzt war, ernüchterte ihn sofort. Es war 
eine Schweinerei, dass er seine Zimmertür nicht abschlies-
sen konnte, weil sein Vater es so bestimmt hatte. Auch als 



Bedingung dafür, dass Michi sein Zimmer im Keller einrich-
ten durfte. Damals war es ihm egal gewesen, aber jetzt hatte 
er ein Mädchen und gerne auch endlich mal Privatsphäre.
„Ich muss echt mal nen Riegel von innen dran bauen.“ mur-
melte Michi genervt. 
„Sei nicht sauer mein Süßer! Aber ich kann mich so nicht 
richtig entspannen und dann fetzt es auch nicht. Aber in 
zwei Wochen hab ich sturmfrei, da kannst du bei mir über-
nachten!“ Sie strich tröstend mit ihren Fingern durch Michis 
Bürstenhaarschnitt, der angesichts von zwei Wochen Warte-
zeit einen ziemlichen Flunsch zog. Seine Gedanken suchten 
nach einem Ort an dem man ungestört war und der gleich-
zeitig auch gemütlich genug war, dass man dort mit seiner 
Süßen rummachen konnte.
 Die Scheune! Na klar! Michis Gesicht hellte sich auf und er 
sagte zu Mai: „Da gibts so ne alte Scheune. Die steht mitten 
in der Botanik, da kommt um die Zeit kein Schwein vorbei. 
Es ist aber ein ganzes Stück zu latschen bis dort hin. Aber sie 
ist voll mit kuschligem Stroh!“ Michi setzte seinen süßesten 
Hundeblick auf, aber er musste Mai gar nicht weiter über-
zeugen. Sie richtete sich auf, gab Michi einen Mäusekuss 
und sagte: „Let‘s go! Die Nacht ist noch jung!“
 Sie kramte ihre Sachen zusammen und checkte ihre bei-
den Handys. Sie hatte immer zwei dabei, eins zum zocken 
und programmieren und eins für den ganzen digitalen Rest. 
Michi stand mit der zusammengerollten Tagesdecke unterm 
Arm startbereit an der Tür und flötete: „Let‘s gohoo!“

Zed erreichte die Senke und blieb am Flüsschen stehen. 
Weiter unten konnte er Walters Garten ausmachen, dessen 
Hecken und Baumkronen einen dunklen Fleck in der blei-
chen, grauen Nachtlandschaft bildeten. Kein einziger Licht-
strahl drang von dort herauf und Zed wandte sich flussauf-
wärts in die entgegengesetzte Richtung. Der Mond war noch 
nicht aufgegangen, aber der Schein der Sterne, die zwischen 



den Wolkenfetzen blinkten, reichte gerade so aus um den 
Weg nicht zu verfehlen. Zed schlurfte deprimiert über den 
Schotter. Das Wasser des Flüsschens murmelte und gluckste 
beruhigend an Zed‘s Seite aber seine Gedanken drehten sich 
wie irre im Kreis und fanden einfach kein Bild von einem 
Morgen. No fucking Future! Er konnte lediglich soweit den-
ken, wie dieser Weg war, der bis zu der einsamen Scheune 
führte. 

Nach einem Liebesspielfeuerwerk lagen Michi und Mai seit 
einer ganzen Weile wieder angezogen und wohlig aneinan-
der gekuschelt auf dem Zwischenboden der Scheune unter 
Michis Tagesdecke. Es war wunderbar gemütlich auf den 
weichen Strohpolstern. Mai scrollte auf ihrem Telefon durch 
den Newsfeed während ihr Michi selig und versonnen wie 
ein fürsorglich lausendes Äffchen Strohhalme aus den Zöp-
fen pulte.
„Sheesh!“ rief Mai plötzlich. „Guck mal, ist das nicht der Typ 
aus deiner Klasse?“
Michi schaute auf das Display und feixte. Er las ein paar der 
unzähligen spöttischen und beleidigenden Kommentare und 
fühlte eine tiefe Genugtuung darüber, dass Jason auch mal 
sein Fett weg bekam. Er wunderte sich bloß, dass der das 
Video noch nicht wieder gelöscht hatte. Der einzige Grund 
dafür konnte sein, dass Jason clever und tough genug war, 
die Beleidigungen nicht an sich ran zulassen und cool zu 
beobachten, wie dadurch sein Video noch mehr Zuschauer 
generierte.   
„Und diese Klamotten! Geht gar ni...“
„Psst! Ich hab was gehört!“ unterbrach ihn Mai, erschrocken 
flüsternd. Sie schaltete sofort ihr Handydisplay aus.
„Was?“ flüsterte Michi und lauschte angespannt in die Dun-
kelheit.
 Jetzt hörte er die Schritte auch. Sie stoppten unten vor dem 
Eingang der Scheune. Dann hörte man jemanden eintreten 



und gleich darauf ein lautes, blechernes Scheppern, gefolgt 
von einem wütenden Fluch. 
 Michi und Mai erstarrten vor Schreck und hielten den Atem  
an. Der Eindringling war wohl über einen alten Eimer ge-
stolpert und schaltete jetzt eine Taschenlampe ein. Dann 
hörten sie, wie etwas Schweres auf den Boden geworfen 
wurde und sich jemand ächzend ins Stroh fallen lies. Das 
Licht ging wieder aus und man hörte nur noch das Atmen 
von unten. 
 Michi und Mai bewegten sich nicht und nahmen erneut 
einen Lichtschein wahr, als die Gestalt unter ihnen sein 
Telefon einschaltete.
 Es klingelte mehrmals, dann wurde abgenommen und eine 
total verschlafene Mädchenstimme fragte:
„Hey mein Großer, was‘n los? Kannst‘e nicht pennen?“
„Ich, äh, sorry, wenn ich dich geweckt hab‘. Ich sitz in der 
Scheune, bin abgehauen. Meine Mutter will sich von Josh 
trennen und dann müssen wir wieder umziehen und so. 
Kotzt mich dermaßen an. Ich wollt‘ dir nur kurz bescheid sa-
gen. Ich schalt mein Telefon dann aus. Ich meld‘ mich mor-
gen Abend um acht wieder bei dir. Ich...äh... hab dich lieb!“
„Kloing.“ Ein Auflegesound. Es wurde wieder dunkel und 
dann ertönte ein erbärmlicher Seufzer und wieder Rascheln 
im Stroh.
„Mensch, das ist doch Zed!“ flüsterte Michi. Er kroch auf 
allen Vieren über das Stroh zum Rand des Zwischenbodens 
und rief leise nach unten in die Dunkelheit:
„Hey Zed! Nicht erschrecken! Wir sind‘s nur, ich und Mai.“
 Die Warnung verfehlte ihren Zweck, denn Zed war beim 
ersten Ton von Michi wie von der Tarantel gestochen aufge-
sprungen. Er wich einen Schritt zurück und stolperte rück-
wärts auf das Stroh. Er fluchte und antwortete dann:
„Digger, Scheiße! Hast du mich erschreckt!“ Er leuchtete 
nach oben und blickte in die Gesichter von Michi und Mai. 
Sie hatten beide noch rosige Wangen und grinsten schief. 
Zed sparte sich die Frage, was sie hier um diese Zeit taten.



Die beiden kletterten hinunter und setzten sich zu beiden 
Seiten von Zed.

Katta blickte verdutzt auf ihr Telefon als Zed einfach aufleg-
te ohne sie zu Wort kommen zu lassen.
 Das Gefühl, welches seine Hiobsbotschaft bei ihr auslöste, 
zerteilte ihr Inneres schmerzhaft in zwei Hälften. ‚Ich hab 
dich lieb‘ und ‚Ich muss wieder weg‘. Und es gab gerade kei-
nen noch so winzigen Gedanken, der diese Spaltung wieder 
heilte. Sie konnte jetzt unmöglich wieder einschlafen, wäh-
rend Zed einsam und fertig da unten in der Scheune hockte. 
Sie stand auf und zog sich an. Wenn die Gedanken am Ende 
waren, begann die Zeit des Machens.
‚Hat noch nicht mal nach Hilfe gefragt, der Depp!‘ dachte 
Katta während sie möglichst leise den Kühlschrank nach 
Essbarem durchsuchte. Ihre Mutter hatte einen sehr leich-
ten Schlaf und Katta hätte echt Schwierigkeiten gehabt, 
diese Situation zu erklären ohne Zed zu verraten. Und ihre 
Mutter hätte dann sicher gleich Zed‘s Eltern angerufen.
„Mein armer, süßer, starker, großer Depp! Ich komme!“ 
flüsterte Katta vor sich hin, als sie die Haustür vorsichtig mit 
eingestecktem Schlüssel von außen zu zog.

„Ich kann auch noch ne Runde spazieren gehen, wenn ihr 
noch ein bisschen Zeit für euch braucht. Wollte bloß heute 
Nacht hier pennen. Habt ja sicher mitgehört, warum.“ 
Zed machte eine resignierende Handbewegung und griff 
nach seinem Rucksack.
„Nein, nein, Alter! Alles gut! Wir sind schon, äh, am chillen.“
beschwichtigte Michi und Zed entspannte sich etwas.
„Und was willst‘e jetzt machen?“
„Weiß nicht genau. Morgen werd‘ ich erst mal durchs Tal in 
die City latschen. Weil wenn ich hier in der Siedlung bleibe, 
muss ich mich ja den ganzen Tag in der Scheune verstecken, 



denn es bringt ja nix, wenn mich morgen gleich einer sieht, 
der meine Eltern kennt. Und die City ist groß und die sollen 
ruhig mal merken, wie es ist, wenn sie mich ne Woche lang 
suchen müssen.“ Zed starrte finster zu Boden.
„Gehst‘e zu deinem Vater?“ hakte Michi nach.
„Nee. Dort würden sie ja als erstes nachfragen. Der würde 
nicht mitspielen und auch meine Mutter nicht anlügen. Ich 
werde schon ne Penne bei irgend einem alten Kumpel fin-
den.“
„Sie könnten sich doch auch wieder vertragen. Und dann 
musst du gar nicht weg von hier.“ Mai sah Zed aufmunternd 
an und legte beim Sprechen ihre Hand auf seinen Arm.
 Diese Möglichkeit hatte er gar nicht mehr auf dem Schirm 
gehabt. Seit seine Mutter davon gesprochen hatte, war die 
Sache in seinem Kopf klar gewesen. Mais Worte nahmen 
ihm ganz schön die Windenergie aus den Segeln seiner 
Fluchtpläne. 
‚Aber trotzdem!‘ dachte Zed und antwortete Mai:
„Ja. Vielleicht. Aber vielleicht schleimt sich so Josh ein biss-
chen schneller wieder bei meiner Mutter ein.“ Beim Klang 
seiner eigenen Worte wurde Zed etwas bewusst. Und dieses 
Etwas fühlte sich übelst Scheiße an. Er brauchte Josh! Er 
brauchte diesen dünnschisslabernden Typen damit sein Le-
ben nicht schon wieder gecrasht wurde. 
„Das Bild von Scheerle ist übrigens on.“ sagte Michi und 
merkte aber sofort, dass er Zed in seiner Situation damit 
auch nicht aufheitern konnte.
„Ja cool, hoffentlich kriegen sie ihn am Arsch!“
„Wir machen dann mal los.“ Michi stand auf.
„Ruf einfach an, wenn du was brauchst!“
„Danke Michi.“ Zed gab Michi die Hand und wunderte sich 
im Stillen wie klein und weich Michis Hand war. Aber in 
diesem Moment hatte er auch das erste mal das Gefühl, das 
Michi ein Kumpel sein konnte. Also ein richtiger Kumpel auf 
den man sich verlassen konnte und der nicht hinter seinem 
Rücken über ihn tratschte.



„Hast du was zu essen? Wir haben noch ne halbe Tüte Chips. 
Besser als nichts, oder?“ Mai reichte ihm lächelnd die Tüte, 
bevor sie sich mit Michi zum Gehen wandte. Der kramte 
noch in seinen Taschen und förderte eine angefangene 
Minzdropsrolle hervor. Etwas verlegen hielt er sie Zed ent-
gegen. Der nahm sie an sich, damit Michi sich nicht blöd 
vorkam. Er hoffte, dass er nicht so hungrig werden würde, 
dass er die ganze Rolle aufaß, weil er dann mit Sicherheit 
Dünnpfiff bekommen würde und der war sicher kein guter 
Begleiter auf der Flucht. 
 Zed schaute den beiden noch eine Weile nach, bis die Dun-
kelheit sie verschluckte. Dann nahm er seinen Rucksack und 
erklomm die Leiter zum Zwischenboden. Von dort zog er die 
Leiter zu sich nach oben und legte sie ins Stroh. Sicherheits-
halber. Jetzt musste einer schon affenmäßig gut klettern 
können, um hier unbemerkt hoch zu kommen.
 Er machte es sich in der Strohkuhle bequem, die Michi und 
Mai als Liebesnest benutzt hatten und nahm seinen Ruck-
sack als Kopfkissen. Er starrte missmutig in die Dunkelheit 
und bemerkte dann, dass er doch ziemlich hungrig war. Er 
tastete in seinen Rucksack und seine Hände berührten et-
was klebriges. Er schaltete seine Lampe ein und stellte fest, 
dass das Marmeladenglas Risse hatte. Musste wohl passiert 
sein, als er seinen Rucksack gedankenlos auf den Steinboden 
gepfeffert hatte. Zum Glück war nicht viel Marmelade aus-
gelaufen. Er leckte seine Finger ab und öffnete die Chipstüte. 
Paprikachips mit Pfirsichmarmelade. Tolle Kombi! dachte 
Zed sarkastisch. Aber nach drei, vier Bissen schmeckte es 
doch gar nicht so schlecht. Nach der Hälfte bekam er aber 
einen riesen Durst. Das bedeutete allerdings, dass er noch 
mal aufstehen musste, die Leiter runter und zum Flüsschen. 
 Er lugte und lauschte aus dem Tor in das dunkle Draußen.
Ziemliche Stille und kein Anzeichen von irgendwem. Er ging 
die paar Meter zum Ufer, kniete sich hin und trank. Blöd, 
dass er keine Flasche dabei hatte um sich noch etwas abzu-
füllen. Hatte er bei seiner zornigen Flucht ganz vergessen.



Mit leisen Schritten, um besser in die Umgebung lauschen 
zu können, ging Zed zurück zur Scheune. 
 Davor blieb er noch einmal stehen und blickte in den Nacht-
himmel ringsum. Wolkenschatten zogen vor den Sternen 
vorbei so dass diese mal leuchteten, dann wieder nicht. Und 
da leuchtete ein besonders heller. An der Stelle der Hügel-
kuppe wo der Weg von hinter den Gärten hierher runter 
zum Flüsschen führte. Der Stern blinkte und funkelte wirk-
lich außergewöhnlich stark. Und dann schien er sich zu 
bewegen. Er bewegte sich jetzt auf ihn zu und für einen Se-
kundenbruchteil glaubte Zed erschrocken, er würde gleich 
Opfer eines Kometenimpacts werden. Aber es war natürlich 
ein Mensch mit einer Handytaschenlampe. Der sich immer 
noch näherte. Zed machte ein paar Schritte zurück und ver-
barg sich in der Finsternis des Scheuneneingangs. 
 Was war nur heute nacht für ein Verkehr an der einsamen 
Scheune? Hoffentlich hatte die Person mit dem Licht nicht 
noch einen Hund dabei, denn der würde ihn auch in der 
Dunkelheit mit Leichtigkeit entdecken.
 Die Gestalt stoppte in etwas zwanzig Meter Entfernung.
Und dann wusste Zed plötzlich wer dort stand. Ein leichter 
Wind trug ihm einen Hauch von Mandelblüten entgegen. 
Das war der Duft von Kattas Shampoo! Sein Herz machte 
ein paar extralaute Schläge. War sie tatsächlich den ganzen 
weiten Weg alleine im Dunkeln hierher gelaufen um bei ihm 
zu sein?
„Zed? Bist du da?“ Der Klang ihrer Stimme war etwas unsi-
cher. Zed war nur heilfroh, dass sie es wirklich war.
Er trat aus dem Eingang hervor und rief laut und deutlich:
„Ja, ich bin hier.“
Katta lief los, stoppte kurz vor ihm und blendete ihn mit 
dem Telefon voll ins Gesicht.
„Zombie!“ flüsterte sie vorwurfsvoll, aber Zed nahm sie be-
ruhigend in die Arme und raunte: „Was für‘n Glück, dass du 
da bist!“ Er drückte sein Gesicht in ihre wilden, schwarzen, 
nach Mandelblüten duftenden Locken.



„Du dachtest wohl, dass du dich so einfach aus meinem Le-
ben verpissen kannst?“ 
„Quatsch! Sorry, ich wollte nur... ich wollte dich nicht mit 
reinziehen in meinen Scheiß. Ich hab keinen... ach, ich bin 
nur froh dass du jetzt da bist! Komm, ich erzähl dir alles.“
Nach dem Zed Katta aufgeklärt hatte, sagte sie, ähnlich wie 
Mai es getan hatte: „Ey Digger, es steht doch noch gar nicht 
fest, dass sie sich trennen. Wie lange sind die jetzt schon zu-
sammen?“
„Hm. Anderthalb Jahre oder so. Aber weißte, wenn ich ein-
fach wieder nach Hause geh und abwarte, denken die noch, 
dass sie immer weiter über mein Leben entscheiden kön-
nen, ohne mich zu fragen. Als wir hier her gezogen sind, 
wurde ich auch nicht gefragt.“
„Ja, versteh ich. Aber dann wärst du jetzt vielleicht auch 
nicht hier bei mir.“ Sie küsste Zed auf die Wange und barg 
ihren Kopf an seiner Schulter.
„Stimmt. Aber wenn jetzt wieder alles anders wäre, das wär‘ 
echt Scheiße!“
„Ja, wär‘s echt!“
„Dann kauf ich mir ein Bike und komm immer hergefahren. 
Da ist man sowieso dreimal schneller als die Stadtlinie!“
„Auch bei Regen?“
„Und auch bei Schnee und bei Hagel und bei Erdbeben!“
„Ich liebe dich, Zombie Zed!“
„Ich liebe dich auch, mein Wolkenlockenkopf!“

„Fühlt es sich immer erst wie Liebe an, wenn alles auf dem 
Spiel steht?“
„Ich weiß nicht, vielleicht manchmal auch schon vorher.“

Zed brachte Katta noch den halben Weg nach Hause zurück. 
Dort, wo wieder die beleuchteten Straßen anfingen, ver-
abschiedeten sie sich voneinander, nicht ohne vorher noch 



den Zeitpunkt für ein Telefonat zu vereinbaren.
Die restlichen Nachtstunden verbrachte Zed ziemlich unru-
hig schlafend im Stroh.
Als er erwachte war es bereits hell und er fühlte sich ganz 
gut. Dieser Zustand dauerte aber nur einige Sekunden, dann 
hatten sich seine Sorgen an die Oberfläche seines Bewusst-
seins durchgefressen.
Er musste weg!
Also los, aufstehen, bevor sich alle Gedanken zu einem 
klebrigen Matsch verbanden, der ihn hier in Tatenlosigkeit  
festhalten würde.
Er ging zum Flüsschen und trank und klatschte sich einen 
Schwung kaltes Wasser ins Gesicht. Zähneputzen fiel aus, 
weil er die Zahnbürste auch vergessen hatte. Dann kamen 
eben Michis Minzdrops zum Einsatz.
 Zed verlies die Scheune gerade rechtzeitig, um der gassige-
henden Frau mit Hund, die sich von den Gärten her näherte, 
nicht mehr zu begegnen. Zügig ging er am Flüsschen entlang 
an der Brücke vorbei, weiter Richtung Walters Garten. 
Kurz davor hielt er inne, weil er sah wie Walter den Garten 
soeben verlies. So früh startete der zu seiner Besorgungs/
Pfandflaschentour in die City. Er bemerkte Zed aber nicht 
und radelte mit seinem Kastenfahrrad flussabwärts Rich-
tung Stadt.
Zed war erleichtert, dass er den guten, alten Walter nicht be-
lügen musste, denn der hätte ihn sicher nach seinem Wohin 
gefragt.
 Er trottete weiter den Weg hinab. Drei, vier Kilometer 
schätzte er die Strecke, bis die ersten Ausläufer der City be-
ginnen würden. Dann konnte er mit irgendeiner Stadtlinie 
weiter ins Zentrum fahren. Und dann mal schauen. Da fiel 
ihm ein, dass er sich doch mal mit Ratte treffen wollte. Seit 
der Party bei Tessa hatte er aber nicht mehr dran gedacht. 
Der wollte ihm ein paar Sprayer vorstellen und sie wollten 
mal auschecken, ob Zed seine Zeichnungen nicht auch als 
große Graffiti umsetzen konnte. Vielleicht hatte er ja Glück 



und Ratte war am Start. Dann hätte er eine sinnvolle Be-
schäftigung, die ihn eine Weile davon ablenkte über seine 
Flucht und seine Zukunft nachzudenken. Und vielleicht fand 
er auch noch ne Penne für die nächste Nacht.

2   Geschäfte

Jason schwang sich wütend auf sein Bike um in die City zu 
fahren. Sein Vater hatte ihm das Geld für ein neues Telefon 
verwehrt. Er hatte ihn angeblafft, dass seine Geschäftsidee 
ja prima startete und er solle sich von seinem Taschengeld 
gefälligst ein gebrauchtes kaufen. Die Secondhandpreise 
für sein Modell waren Jason aber immer noch viel zu hoch 
und seine Mutter konnte einen so hohen Betrag nicht hinter 
Vaters Rücken aus der Haushaltskasse verschleiern, auch 
wenn sie es liebend gern getan hätte.  
 Er musste eine Quelle anzapfen, die günstiger war. Aller-
dings bot diese Quelle keine Garantien, geschweige denn 
irgendwelche Rückgabeoptionen. Aber die Preise waren 
unschlagbar und immerhin kannte Jason ein paar harte 
Typen, die ein paar richtig harte Typen kannten, die sich im 
Zweifelsfall für sein Recht einsetzen würden. Und manche 
von denen spielten auch schon für ein paar Bier Inkasso und 
kloppten einen säumigen Schuldner aus seinen Sneakern. 
Hauptsache die Schläger waren nicht zu besoffen oder ver-
peilt und erwischten auch den Richtigen, ansonsten hatte 
man dann schnell double trouble.
 Einer der Plätze, wo man solche Geschäfte machen konnte, 
war der Busbahnhof West, besser bekannt als „Wessi“, und 
genau genommen der Park, der an den Bahnhof angrenzte.
 Jason schloss sein Rad an den Fahrradständer. In die City 
fuhr er immer mit seinem alten, abgefuckten Bike. Das 



weckte keine Begehrlichkeiten und wurde nicht so schnell 
geklaut. Sein neues fancy Stylobike nahm er nur zum Rum-
cruisen in seiner Hood. Den zweiten und eigentlichen 
Grund, warum er damit nicht in die City fuhr, kannten 
weder seine Eltern noch seine engsten Buddys. Den kann-
ten nur die zwei Typen, die es Jason hier verkauft hatten 
und der unfreiwillige, ehemalige Vorbesitzer des Bikes, der 
wahrscheinlich hier in der Gegend wohnte.
 Jason steckte sich die Kopfhörer seines alten Mp3players in 
die Ohren und eine Zigarette in den Mundwinkel, unange-
zündet. Dann schob er die Siebzigerjahrebullensonnenbrille 
zurecht und schlenderte, cool, wie er war, in den Park. Er 
würde sich erst mal einen Überblick verschaffen, ob unter 
den dort ablungernden Gestalten nicht ein paar Bekannte 
waren. Dann hatte er schon mal einen Anlaufpunkt und 
musste nicht mühselig die verstreute Meute abklappern und 
sich durchfragen, um die Checker von den NPCs zu unter-
scheiden.
 In der weitläufigen Parkanlage mit ihren Büschen und Bee-
ten und Bauminseln hatte jede Gruppe ihren festen Platz. 
Und in der Mitte, beim Rondell mit dem Springbrunnen, zu 
dem alle Wege hinführten, trafen und vermischten sich die 
Gruppen um ihre Angelegenheiten zu erledigen.
 Es juckte keinen Schwanz, welche Hautfarbe oder Religion 
oder gefälschten Pass man hatte. Es zählte nur, ob du kor-
rekte Ware lieferst und ob du korrekt bezahlst. Im Zweifels-
fall zählte auch wie groß deine Muskeln und die Zahl deiner 
Brüder war. Und wenn man richtig Pech hatte, zählte auch 
noch, wie viele Messerstiche man abkonnte. Aber das pas-
sierte hier im „Wessi“ nur ganz selten.
 Jason entdeckte Häuptling Harry auf einer Bank am Ron-
dell. Der hatte immer den Überblick über die Marktlage 
am Wessi, denn er war jeden Tag von früh bis spät hier im 
Park. Deshalb nannten ihn alle Häuptling. Und natürlich 
auch wegen seiner pechschwarzen, hippielangen Haare, die 
sein braun gebranntes Ledergesicht umrahmten. Harry war 



schon ziemlich alt, aber wie alt genau, wusste keiner, nicht 
mal er selber. Jedenfalls durchzog nicht die kleinste Silber-
strähne sein schwarzes Haar, sodass manche munkelten, 
er würde es färben. Aber die, die ihn schon länger kannten, 
waren sich sicher, dass Harry kein Geld für so etwas ver-
schwenden würde, denn für den Preis einer Packung Haar-
farbe bekam man einen halben Kasten Bier. Und Harry be-
stand praktisch aus Bier. Ob Sommer oder Winter, morgens 
oder abends, Harry war am Biertrinken. Hörte er damit auf, 
würde er innerhalb weniger Stunden zu einem trockenen 
Häufchen aus Leder, Haaren und abgewetztem Jeansstoff 
zusammenfallen.
„Servus, Harry! Ich brauch ein neues Handy. Meins ist mir 
ins Klo gefallen.“
Harry lachte dreckig über Jasons Missgeschick und deutete 
auf eine Gruppe von Gestalten.
„Siehst‘e die zwei in den weißen Jogginganzügen? Frag die 
mal! Hast‘ gehört? Frag die mal!“
Jason ging hinüber und lies sich von den beiden Jungs die 
heiße Ware zeigen. Nach kurzem Verhandeln reichte Jason 
zwei Fuffis rüber und nahm das Telefon.
„Also wenn das Teil nicht funzt...“ Jason hob die Oberlippe 
und setzte seinen fiesesten Blick auf. „Ich kenn da ein paar 
krasse Typen, die sich dann darum kümmern werden...“
Sein Gegenüber lies sich nicht einschüchtern und antwor-
tete ungerührt: „Känn ich andere krasse Typen. Was willst 
du, Bra? Chandy ist korräkt! Wenn gätt nicht, wir gäben Gäld 
zurück!“
 Jason lies es auf sich beruhen. Eine Geldzurückgarantie, 
wenn auch nur eine mündliche, bekam man bei Geschäften 
im Wessi nur selten. Eigentlich galt: Wie gesehen so gekauft. 
Aber Zeugen für den Deal hatte er in den Umstehenden ja 
genug.
 Er schlenderte einigermaßen zufrieden zurück durch den 
Park zum Fahrradständer am Busbahnhof. Er schloss sein 
Fahrrad los und als er sich wieder aufrichtete, glaubte er 



in einem vorbeifahrenden Bus das Gesicht von diesem Zed 
erkannt zu haben. Zwar hatte er mit dem noch was offen, 
aber alleine fühlte er sich ihm nicht gewachsen. Na irgend-
wann, wenn er mit seinen Buddys unterwegs war, würden 
sie ihn sicher wieder treffen und ihm eine Abfuhr erteilen.   
Jetzt wollte Jason aber dringend nach Hause um das neu er-
worbene Telefon auszuprobieren. Und um endlich ein neues 
Video für seinen Fressaccount aufzunehmen. Das Gericht 
hatte er schon auf dem Plan, musste seine Mutter nur noch 
backen. Ja backen, denn wenn eine Speise zu seinem Image 
passte, dann war es Mafiatorte! War zwar kein deutsches 
Essen, aber Mafia gab es ja hier auch.

Wlod und Wlad feierten indessen ihren ersten Deal. Jeder 
steckte sich einen Fuffi ein und dann klatschten sie ab. Was 
man mit fünfzig Euro alles anfangen konnte. Zuerst mal Kip-
pen kaufen. Stolz wie Bolle, schlenderten sie zum nächsten 
Supermarkt. Dort am Eingang stand eine Gruppe von Mäd-
chen in ihrem Alter, die sich anstupsten und kicherten als 
sie an ihnen vorbei gingen.
 Fünf Minuten später kamen sie wieder heraus und zwei der 
Mädchen standen immer noch da. Wlad und Wlod ließen 
sich ganz in der Nähe auf einer Bank nieder und steckten 
sich jeder eine Zigarette an. Sie rauchten und versuchten ei-
nigermaßen unauffällig herauszubekommen, ob die Mädels 
sie an oder auslachten.
„Bra, sie machen schönä Augen. Wollen wir sie einladen für 
Eisessen?“
„Ja Bruder, lass gehen!“
Wlad war mehr der Draufgänger. Er übernahm das mit dem 
Ansprechen. Sie hatten den richtigen Riecher gehabt, denn 
die beiden Mädchen mussten nicht lange überredet werden. 
Sie gingen mit ihnen mit zum nächsten Eiscafé, wo Wlad 
großspurig verkündete, dass sie sich auf der Karte aussu-
chen konnten, was sie wollten.



3   Zurück in der City

Zed saß in der Stadtlinie Richtung Innenstadt ganz hinten in 
der letzten Sitzreihe, quer über drei Plätze gelümmelt und 
kaute an den belegten Brötchen die ihm Katta letzte Nacht 
mitgebracht hatte.
 Er schätzte, dass seine Mutter oder Josh erst zur Mittagszeit 
bemerken würden, dass er nicht da war, weil er ein paar 
Kissen und Klamotten so unter seiner Schlafdecke drapiert 
hatte, dass es aussah, als läge er noch im Bett. Spätestens 
dann würde Josh sich sicher an den gepackten Rucksack 
von Zed erinnern und dann wussten sie erst mal bescheid, 
dass Zed nicht nur mal eben rausgegangen war. Die Bullen 
würden sie sicher nicht gleich anrufen, aber gegen Abend 
wahrscheinlich anfangen, sich Sorgen zu machen. Weil Zed 
eigentlich immer sagte, wohin und wie lange er ungefähr 
unterwegs war. 
 Die Telefonnummer von Katta hatte seine Mutter nicht und 
kannte deren Mutter auch noch nicht persönlich, weil Katta 
ja in der Parallelklasse von Zed war. Wo sie wohnte, wusste 
sie auch nicht. Bei Michi sah das anders aus. Dessen Visiten-
karte hing an Zed‘s Pinnwand. Aber wenn sie Michi anrufen 
würden, war das safe, weil sie sich was ausgemacht hatten. 
Michi sollte nur sagen, er sei Zed in der Nacht an der Scheu-
ne begegnet und hätte gedacht, das der sich dort mit Katta 
treffen wollen würde. Wenn sie aus Michi Kattas Nummer 
rausquetschen würden, sollte die sagen, sie wären spazie-
ren gegangen und dass sie auch nichts von seinen Absichten 
wusste. Viel mehr Möglichkeiten blieben seiner Mutter dann 
nicht mehr, weil Zed ja bekanntlicher weise mit seinen rest-
lichen Klassenkameraden nichts zu tun hatte oder haben 
wollte. Sie wusste, wo Walters Garten lag, aber Walter wuss-
te zum Glück ja nichts von Zed‘s Ausbüxen.
 Der Bus bog auf den Bahnhofsplatz ein und Zed bemerkte 



Jason, die Wurst, an einem Fahrradständer. Ausgerechnet 
jetzt musste der ihm über den Weg laufen! Klaute und ver-
tickte der Typ etwa Bikes hier am Wessi? Das war Zed‘s erste 
Vermutung, weil auch er über das Wessibusiness bescheid 
wusste. Schließlich hatte er hier letzten Sommer sein scheiß 
Ritalin an prüfungsgestresste Studenten vertickt.
 Er stieg aus dem Bus und hielt an der Ecke der Haltestelle 
inne. Er hatte Jason im Visier und sah, wie der sich gerade 
auf ein klappriges altes Bike schwang und kurz darauf um 
die Ecke verschwand.
 Na wenn das seine Beute war, dann würde die ihm bei sei-
nem Hehler sicher nur einen Stinkefinger einbringen.
Aber Hauptsache der Typ war erst mal weg. Der nächste 
Schritt seines ziemlich dünnen Fluchtplans war, Ratte anzu-
rufen und sich mit ihm zu treffen. Und vielleicht leicht noch 
mit den Sprayern. 
 Ratte war noch im Urlaub mit seinen Eltern. Er wollte sich 
melden, wenn er wieder zurück war. 
‚Ja, gut!‘ dachte Zed, aber wer wusste schon, was in einer 
Woche war? Er brauchte für heute Abend eine Penne. Aber 
bis dahin waren es noch viele Stunden. Es war gerade zehn 
Uhr vormittags und in den Einkaufsstraßen öffneten nach 
und nach die Läden und Cafés. Die Sonnenschirme wurden 
aufgespannt und die Tische und Stühle von ihren Ketten 
befreit. Zed fand ein Café in einer ruhigen Nebenstraße, 
das gemütlich aussah und wo er sich den Kaffee auch leis-
ten konnte. Drei Euro für einen großen Pott Milchkaffee, da 
konnte man sich schon mal eine Weile dran aufhalten. Und 
aufhalten musste er sich ja irgendwo, solange er keinen Plan 
hatte, wo er hin wollte. Ob die Mutter sein Verschwinden 
schon bemerkt hatte?
 Zed stützte den Kopf in die Hände und beobachtete die Pas-
santen. Vielleicht sollte er alleine zu den Sprayern losziehen. 
Er kannte ein paar der Plätze, wo sie legal sprühen durften 
und dort abhingen. Bloß um diese Zeit war da keiner. Da 
hingen alle im Schwimmbad ab. Und an den illegalen Gale-



rien, die überall in der City weithin sichtbar waren, traf man 
tagsüber auch keinen der Künstler. Höchstens ein paar Bul-
len, die einen neuen Fall von Vandalismus dokumentierten 
oder ein paar Typen von der Stadtreinigung, die mit Bürsten 
und Sandstrahlern den wilden Farben der Nacht zu leibe 
rückten.
 Zed nahm sein Handy hervor und wischte durch seine 
Bildergalerie. Er blieb bei dem Foto von Katta hängen, dass 
er von ihr an dem Morgen geschossen hatte, als sie ihm die 
Schwarze Riesenschlange zum ersten mal zeigte. Die flach-
stehenden Strahlen der Morgensonne blitzten in ihren dunk-
len Augen während sich hinter ihr im Westen die letzten 
Reste der Nacht auflösten.
 Er zog sein Skizzenbüchlein hervor und begann das Foto 
abzuzeichnen. Dabei war er ganz in Gedanken an Katta ver-
sunken und gleichzeitig konzentriert dabei, ihr Gesicht mit 
seinen Stift auf dem Papier wiederzugeben. Jede Kurve und 
jede Ecke, jeder Schwung und jeder Kringel schien sie ihm 
ein bisschen näher zu bringen.
„Du kannst aber gut malen!“ Eine anerkennende Kinder-
stimme riss Zed aus seiner Konzentration. Er lächelte, als er 
das kleine, rothaarige Mädchen neben sich erblickte.
„Kannst du mich auch malen?“ Die Kleine grinste ihn selbst-
bewusst an.
Auf so eine Herausforderung war Zed nicht gefasst. Einen 
echten Menschen zu zeichnen, war schon ein Level höher 
als mit einem Foto zur Vorlage.
„Äh, Da musst du aber ganz still sitzen. Kannst du das?“
„Ja, kann ich schon.“ Sie kletterte auf den Stuhl gegenüber 
von Zed, machte den Rücken ganz gerade und stützte einen 
Arm lässig auf den Tisch.
„Hast du einen Stift mit Kupferfarbe?“
„Für deine Haare?“
„Ja. Papa sagt immer Kupferkopf zu mir. Weil die Farbe so 
aussieht wie das Zeug was in so Kabeln drin ist. Aber sie 
sind nicht so hart, sie sind ganz weich. Fühl mal!“



Ehe sich Zed versah, hatte die Kleine seine Hand gegriffen 
und sich auf den Kopf gelegt. Er war schon etwas erstaunt 
über diese Offenheit Fremden gegenüber. Er blickte etwas 
besorgt zu den Eltern des Kindes, aber die schauten freund-
lich herüber ohne Misstrauen im Blick.
„Ich habe aber nur einen Bleistift.“
„Na okay.“ Sie rückte sich wieder gerade und erstarrte in der 
Pose. Nur manchmal versuchte sie sich mit vorgeschobener 
Unterlippe eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu pusten.
 Zed gab sein Bestes, während die Eltern des Mädchen in-
zwischen gezahlt hatten und sich dann neugierig aber leise 
hinter ihn stellten und zuschauten.
 Zed beendete das Bild. Lieber nichts mehr verschlimmbes-
sern. Er zeigte das Bild her und die Kleine begutachtete es 
und lächelte zufrieden aber auch etwas verlegen. Vielleicht 
wegen der Magie, dass Zed es geschafft hatte, ihr Wesen so 
gut einzufangen, dass sie sich selbst darin wieder erkannte.
 Er trennte das Blatt aus seinem Skizzenbuch und überreich-
te es dem Mädchen. Die bedankte sich freudestrahlend und 
rief: „Mama, wir müssen einen Bilderrahmen kaufen!“
 Die Mutter bejahte lachend und bevor sie gingen, zog der 
Vater einen Zwanzigeuroschein hervor und legte ihn mit 
einer Daumennachobengeste vor Zed.
 Der war erneut überrascht und winkte ihnen lächelnd 
hinterher. Diese Aktion hatte ihn für eine Weile von seinen 
trübseligen Gedanken abgebracht und er hatte noch zwan-
zig Euro verdient, für vielleicht ne Viertelstunde Arbeit. Mit 
einem mal schien sich da eine Zukunftsmöglichkeit für ihn 
aufzutun. 



4   Walters Rat

Katta war auf dem Weg zu Walter. Sie hatte natürlich schon 
mit Tessa telefoniert und ihr ihre Sorgen erzählt. Tessa hatte 
sie beruhigt und auch gemeint, dass sie mal chillen sollte, 
weil noch gar nicht feststand, dass Zed‘s Eltern sich trennen 
würden. Aber Tessa war weit weg und Telefonate hatten 
nicht dieselbe tröstenden Wirkung, als wenn sie persönlich  
miteinander reden würden. Sie vermisste das Abhängen 
mit der älteren Freundin. Zed war quasi an Tessas Stelle in 
ihrem Leben getreten. Jemand, bei dem sie sich geborgen 
und verstanden fühlte.
 Sie versuchte gar nicht, sich vorzustellen, wie es wäre, 
wenn er wieder fort zog. Diese Gedanken schob sie schnell 
beiseite. Sie mussten einfach eine Lösung finden, dass er 
bleiben konnte. Insgeheim war ihr schon klar, Zed‘s Mutter 
und ihr Freund würden sich nicht von einer Trennung ab-
bringen lassen, bloß weil Zed abgehauen war. Wenn sie halt 
nicht mehr miteinander klar kamen. 
 Vielleicht wusste Walter ja einen Rat. Sie musste es nur so 
hinbekommen, dass er nicht mitbekam, dass es bei der Sa-
che um Zed ging.
 
Walter stand an der Pumpe vor einer Zinkwanne und 
schrubbte seine Wäsche auf einem Waschbrett wie man es 
vor hundert Jahren benutzte.
„Hallo Walter, ich bring dir Pflaumenkuchen zum Vesper.“ 
„Oh! Das ist ja prima. Aber lass mich erst noch meine Wä-
sche fertig waschen, dann können wir zusammen Kaffee-
trinken.“
„Ich kann ja die Teile, die fertig sind schon auf die Leine 
hängen. Wo sind deine Wäscheklammern?“
„Da auf der Veranda in dem kleinen Körbchen.“
Katta holte sich die Klammern und hing Walters Sachen auf. 



Zuhause hatte sie nie Bock zum Wäscheaufhängen, aber hier 
bei Walter machte sie das gerne.
Als Walter fertig mit Waschen war, ging er hinein um das 
Kaffeewasser aufzusetzen, während Katta noch die restli-
chen Stücke aufhängte.
Dann saßen sie zusammen auf der schattigen Veranda und 
ließen sich den Kuchen schmecken.
„Dein Bein ist wieder gut? Springst ja schon wieder wie ein 
junges Rehlein...“
„Ja, danke, das läuft. Was gibts bei dir neues?“
„Eigentlich alles in Ordnung. Irgendwas war noch, was ich 
erzählen wollte, aber ich komm gerade nicht drauf.“
„Was ist mit deinem Torschloss passiert?“
„Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Das musste ich repa-
rieren lassen, weil neulich nachts zwei Burschen versucht 
haben, hier einzubrechen. Aber Berta hat mich rechtzeitig 
gewarnt und ich hab die beiden verjagt!“
„Wirklich?“ Katta riss erschrocken die Augen auf.
„Ja, Berta beschert mir nicht nur prima Frühstückseier, sie 
ist auch die beste Alarmanlage. Hühner schlafen immer nur 
mit der einen Gehirnhälfte, während die andere wacht.“
 Walter streichelte Berta, die auf dem Geländer hockte, sanft 
über das Gefieder. Wenn sie nicht gerade am Picken oder 
Scharren war, verfolgte sie Walter auf Schritt und Tritt. Nur 
wenn Walter den Garten verließ, blieb sie da. Sie flatterte 
dann auf den Zaun und schaute ihm hinterher. Und meis-
tens begrüßte sie ihn auch von dort, wenn er zurückkehrte.
 Katta hatte gemischte Gefühle. Sie machte sich Sorgen um 
Walter und wahr gleichzeitig froh, dass Berta sich so als 
nützliche Mitbewohnerin für ihn erwies.
„Wie gehts Tit?“
„Dem gehts gut. Er ist in der Kita. Seine Beule ist nur noch 
ein gelbgrüner Fleck. Aber weißt du, was ich neulich ent-
deckt habe? Also manchmal schau ich mir seine Bilder an, 
wenn er nicht da ist. Also, ich schnüffel nicht rum oder so, 
ich mag es bloß, seine Bilder anzuschauen, weil es so span-



nend ist, als könnte ich die Welt durch seine Augen sehen. 
Na jedenfalls glaube ich, dass er sich schon selbst Lesen und 
Schreiben beibringt. Ist doch voll toll, oder?“
 Walter lächelte gutmütig und blinzelte dabei. Katta blickte 
in sein freundliches Gesicht und versuchte sein Lächeln zu 
ergründen. Dann hatte sie es.
„Du weißt das schon, oder?“
„Hm. Tit kennt ja schon viele Wörter aus seinen Computer-
spielen. Aber er wollte genau wissen, wie das mit den Buch-
staben funktioniert. Er hat mich gebeten, ihm zu helfen und 
dann haben wir eben immer ein bisschen geübt wenn er 
alleine hier war. Es war unser Geheimnis. Aber jetzt, da du 
es selbst herausgefunden hast, kann ich es ja zugeben.“ 
 Katta seufzte. Ihr kleiner Bruder war also doch kein Genie, 
aber trotzdem schon ziemlich schlau für sein Alter. Und in 
Walter hatte er sicher den besten Lehrer, den man sich vor-
stellen konnte. Sie seufzte noch einmal und blickte dabei in 
den Garten. Sie überlegte hin und her, wie sie Walter zu der 
Sache mit Zed um Rat fragen sollte ohne ihn zum Mitwisser 
zu machen.
„Na Mädchen, hast du noch was auf dem Herzen? Ich seh‘s 
dir doch an. Was ist los?“
Katta verzog das Gesicht ein wenig und fing an:
„Walter, bist du schon mal von zu hause weggelaufen? Also, 
ich mein, als du noch ein Junge warst?“
„Ha. Ja. Einmal. Ich hatte einfach keine Lust mehr auf die 
schwere Arbeit auf unserem Hof, die wir als Kinder immer 
noch nach der Schule machen mussten. Ich lief weg, wollte 
zur nächsten Eisenbahnstation und von dort an die Küste 
fahren, um auf einem Handelsschiff als Schiffsjunge anzu-
heuern und die große weite Welt sehen.“
„Und hast du es geschafft?“ Katta blickte Walter hoffnungs-
voll an.
„Oh, weit bin ich nicht gekommen. Auf halben Weg zum 
nächsten Ort hat mich der Dorfpolizist auf seinem Fahr-
rad überholt. Es war ihm wohl gleich verdächtig, dass so 



ein achtjähriger Steppke mit einem Reisebündel alleine auf 
der Straße unterwegs war. Er hat mich zurückgebracht und 
mein Vater bekam eine Anzeige wegen Kindesvernachlässi-
gung und ich bekam eine Tracht Prügel, dass ich eine Woche 
nicht sitzen konnte. Aber wie du weißt, bin ich später, als ich 
alt genug war, dann fünfzehn Jahre lang zur See gefahren.“
„Und als du deine Frau getroffen hast, bist du dann daheim 
geblieben.“
„Ja, mein Kind. Aber warum wolltest du wissen, ob ich auch 
mal weggelaufen bin?“
Katta atmete tief ein und hörbar wieder aus. 
 ‚Was soll‘s?‘ dachte sie. ‚Ich kann Walter doch nicht täu-
schen, dafür kennen wir uns viel zu lange. Und im Zweifels-
fall wusste Walter ja auch nicht wo Zed gerade steckte.‘
 Und dann quasselte sie die Sache mit Zed einfach aus. Das 
Gute bei Walter war, dass bei ihm auch Argumente zählten, 
die auf Gefühlen beruhten. Beim Rest der Erwachsenen und 
Alten, mit denen Katta bisher in der Schule und im Leben 
zutun hatte, war das fast nie der Fall. Die handelten strikt 
nach Vorschriften und Regeln, auch wenn diese noch so 
hirnrissig waren und als Fünfzehnjährige konnte man fast 
nichts dagegen tun.
„Weißt du, Katta. Das weglaufen von etwas, was man nicht 
mehr erträgt, ist nur all zu verständlich. Aber ohne ein Ziel 
wegzulaufen, bringt nicht viel. Man irrt umher und früher 
oder später kriegen sie einen. Wenn er auf ein Schiff ge-
gangen wäre, dann könnten sie ihn nicht so schnell wieder 
ergreifen. Dann hätte er seinen eigenen Willen durchgesetzt, 
aber dann wäre er auch unerreichbar für dich. Und das ist 
ja nicht seine Absicht. Du kannst nur hoffen, und wenn es 
doch nicht klappt: Die City ist nicht so unerreichbar, wie das 
weite Meer.“
„Ich würde mit aufs Meer fahren. Und Tit würden wir auch 
mitnehmen und dich als unseren Kapitän. Und Mama und 
Tante Martina zum Essenkochen und Segelwaschen, hehe. 
Und Onkel Olli könnte alles reparieren, wenn was am Boot 



kaputt geht. Wir wären frei und würden die ganze Welt 
umsegeln bis nach Kalifornien. Meine Skates würde ich 
natürlich mitnehmen. Da könnte ich überall, wo wir an 
Land gehen, ein bisschen rumdüsen. Tit und Zed würden 
ihre Bilder an die Touris und Einheimischen verkaufen oder 
gegen leckeres frisches Obst eintauschen. Und auf dem Meer 
würde ich surfen und mich mit Wasserski an unser Schiff 
hängen, wenn der Wind doll genug wäre... “
 Katta fantasierte sich Mut für die Zukunft an und Walter 
lies sich gern diese Vorstellung von einer Seefahrerfamilie 
mit ihren Worten ausmalen.
„Und Berta dürfen wir natürlich auch nicht vergessen!“
„Ja, auf jeden.“
Berta, die so ausschaute, als hätte sie alles verstanden, reck-
te plötzlich ihren Kopf in die Luft und gab ein leises, war-
nendes „Goooooock“ von sich.
„Na was hat sie denn, die gute?“
„Walter, riechst du das auch? Hier brennt‘s irgendwo!“
„Ja, scheint so. Und Berta hat es zuerst bemerkt. Schau, der 
Rauch kommt aus Richtung der Berge.“
 Walter zeigte nach Westen. Katta lief aus dem Garten und 
den gegenüberliegenden, östlichen Hang der Senke hinauf 
bis sie waldigen Berge erblicken konnte. Dort, in vielleicht 
drei Kilometer Entfernung, wo die hügeligen, abgeernteten 
Felder endeten, stiegen grauschwarze Rauchschwaden auf. 
Eine gezackte, orangeglühende Linie zog sich quer über den 
Berg und zeigte, wo sich das Feuer durch den knochentro-
ckenen Wald fraß. Hier oben auf der Anhöhe konnte man 
auch das ferne Klagen zahlreicher Feuerwehrsirenen ver-
nehmen. 
 Katta lief wieder hinab in den Garten und berichtete Wal-
ter wo das Feuer wütete. Der grummelte darüber, was für 
ein Idiot wohl seine brennende Kippe achtlos weggeworfen 
hatte. Oder ob ein Funke von einem der ständig in den Wald 
fahrenden Holztransporter das Inferno ausgelöst hatte.
„Ob das Feuer bis hier her kommen kann?“



„Naja, eigentlich nicht. Es findet auf den gemähten Äckern 
nicht genug Nahrung um sich bis hier auszubreiten. Aber 
wenn der Wind ungünstig dreht, könnten Funken ziem-
lich weit fliegen und woanders ein neues Feuer entfachen. 
Komm hilf mir mal! Wir können uns davor schützen.“
 Walter holte den Gartenschlauch und schloss ihn an die 
Pumpe an. Katta betätigte den Hebel der Pumpe und Wal-
ter begann mit dem Wasserstrahl die trockenen Schindeln 
des Schuppendachs und des Klohäuschens zu besprühen. 
Das Gartenhaus selber hatte ein begrüntes Dach, dessen 
ursprünglicher Zweck der Klimatisierung diente, dass aber 
auch in dieser brenzligen Situation nützlich war und kaum 
Feuer fangen würde, anders als trockene Teerpappeschin-
deln.
 Zur Abendbrotzeit verabschiedete sich Katta von Walter mit 
einem mulmigen Gefühl. Der aber beruhigte sie. Er hatte 
doch Wasser zum Löschen und Berta, die ihn mit Sicherheit 
wecken würde, wenn in der Nacht etwas passieren sollte.
 Katta lief flussaufwärts, überquerte die Straße an der klei-
nen Brücke und ging weiter bergan, um über den Weg an 
der Scheune vorbei durch die Gärten nach hause zu gelan-
gen. Sie kam eben um die Biegung, da sah sie es schon von 
weiten. Die Scheune war lichterloh am brennen. Sie bildete 
eine einzige Riesenfackel und von der Feuerwehr war weit 
und breit nichts zu sehen. Weiter oben auf dem Feldweg 
standen zwei Männer mit Schaufeln, die wohl schon zu spät 
eingetroffen waren, um bei dem Feuer noch etwas auszu-
richten. Sie gestikulierten und bedeuteten Katta, einen gro-
ßen Bogen um das Feuer zu nehmen. Die ging querfeldein 
über das trockene Feld und blieb auf der Anhöhe stehen 
um zurückzublicken. In dem Moment stürzte das lodernde 
Gebälk der Scheune in sich zusammen und schleuderte eine 
riesige Funkenwolke in den Himmel.
 Nicht auszudenken, wenn das in der Nacht als Zed dort 
schlief, passiert wäre. Er hatte keine Berta bei sich gehabt, 
die ihn hätte warnen können. 



Traurig blickte sie auf den immer noch brennenden Trüm-
merhaufen in der Ferne, der gestern noch der beste Dating-
platz der Gegend gewesen war.
Sie riss sich los, sie musste nach hause! Sie war ohne Telefon 
aus dem Haus gegangen und Mama und Tit hatten sicher 
auch schon von der feurigen Bedrohung gehört und mach-
ten sich inzwischen Sorgen. Katta machte sich Sorgen um 
Zed, weil sich nicht genau wusste, wo er steckte. Er wollte 
sie erst um acht Uhr abends wieder anrufen. Und um Walter 
sorgte sie sich, weil der kein Handy hatte, um sich Hilfe her-
beizurufen, sei es jetzt wegen Feuer oder auch wegen Ein-
brechern, die vielleicht wieder kommen würden. Am besten 
wäre es, wenn sie ihm zumindest ein altes Prepaidtelefon 
besorgen könnten, damit er wenigstens bei Gefahr einen 
Notruf absetzen konnte. Aber selbst dafür brauchte man ein 
paar Euro, und Katta war total abgebrannt.

X

Michi saß am Rechner und programmierte die Steuerung für 
eine LED Beleuchtung. Er rutschte unruhig auf seinem Bü-
rostuhl hin und her. Eigentlich musste er dringend pinkeln, 
aber er wollte diese Arbeit schnell noch beenden.
Sein Telefon klingelte. Er nahm ab und Mais Gesicht er-
schien auf dem Display.
„Hallo meine Schöne! Was kann dein Michi für dich tun?“
„Ja, hi mein Süßer. Ich...äh...ich muss dir was erzählen. Es 
gibt da ein äh big Problem.“
Mais Gesichtsausdruck war sehr ernst. Michi konnte kaum 
erwarten, worum es sich bei dem Problem handelte. Er war 
voller Tatendrang, Mai bei der Lösung zu helfen. Und pin-
keln musste er immer noch.



„Ja, okay. Hau raus!“
„Also ich...äh... also ich bin schwanger.“ 
Auf diesen Schreck hin landeten die ersten Tropfen in Mi-
chis Unterhose. Sein Gesicht verzog sich zu einer verzweifel-
ten Grimasse. Er stammelte: „Wie? Hä? Was? Dass kann doch 
gar nicht...also wie ist das möglich?“ 
 Eigentlich wusste Michi genau, was sie zusammen getan 
hatten und dass Mai davon nicht schwanger geworden sein 
konnte. Andererseits gab es diese Angst vor dem Ungewis-
sen und dem Wissen, welches Frauen zu dem Thema hatten 
und er als Kerl nicht.
Mai schwieg und ihr Ausdruck war unergründlich. Dann 
grinste sie plötzlich und sagte:
„War bloß ein Joke, Digger.“ Dann lachte sie los.
„Was? Echt jetzt? Scheiße! Kannst‘e doch nicht mit mir ma-
chen...!“ Michi stand auf und warf sein Telefon aufs Bett. Er 
atmete tief durch. Auf den Schreck folgte die Entspannung 
und vor Erleichterung hätte er sich beinahe noch komplett 
eingepinkelt. Er war froh, dass Mai ihn nur verarscht hatte, 
aber auch ein wenig sauer. Er nahm das Telefon wieder in 
die Hand und setzte einen zornigen Blick auf.
„Sei nicht sauer! Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Hihi-
hi! Ich hab einen Screenshot gemacht. Hihihi. Eigentlich ruf 
ich an wegen deinem Kumpel Zed.“
„Hm, okay. Was ist mit ihm?“ Michi schmollte noch etwas.
„Also du kennst doch den Foodtruck, der immer am Stadt-
waldschwimmbad steht?“ 
„Den Chinaimbiss?“
„Ey Digger, wir sind Vietnamesen!“
„Okay, ja! Sorry!“
„Schon gut. Wir haben auch chinesische und thailändische 
Gerichte. Na jedenfalls im Sommer betreibt den Truck meine 
Tante mit einer Angestellten. Und die ist jetzt krank für den 
Rest der Woche und alleine schafft meine Tante das nicht. 
Eigentlich müsste ich da jetzt ran, aber ich habe gedacht, 
Zed braucht doch einen Unterschlupf und pennen könnte er 



in der Gartenhütte und ein bisschen Kohle würde er auch 
noch verdienen. Er muss ja auch nicht kochen können. Das 
macht meine Tante. Nur bedienen und abkassieren. Na ja, 
und ich hätte den Rest der Woche frei und mehr Zeit für 
meinen hübschen Keyjockey... .“
 Michi war wieder gut drauf über diese Aussichten und freu-
te sich, diese gute Möglichkeit gleich Zed zu schreiben.
Plötzlich flog die Kellertür auf und sein Vater schnaub-
te misstrauisch: „Rauchst du etwa hier unten? Oder ver-
schmort da dein Computer?“
 Michi konnte beides glaubhaft verneinen und sein Vater 
ging wieder, wobei er laut brabbelnd als nächstes seinen 
Nachbarn verdächtigte, illegal zu grillen und den Brandge-
ruch verursacht zu haben.

      ... Fortsetzung folgt








